
Kooperation als Hundeführer mit dem 

Jagdhund durch Motivation und Kontrolle 
 

Einleitung: 

 
Diese Beitragsfolgen sollen nicht dazu dienen, Sie  zu belehren. 

Sie sollen zum Nachdenken, Überdenken traditioneller parforce-

Ausbildungsmethoden und Diskussionen anregen. 

 

Ich bin immer gut damit gefahren, „über den Tellerrand“ zu 

gucken und meine Erfahrungen mit der Hundeausbildung seit 

1975 durch ständige Fortbildung auf dem Laufenden zu halten. 

Meine jahrzehntelangen Erfahrungen beruhen nicht auf dem 

Jagdgeschehen, sondern auf dem Umgang mit vielen verschie-

denen Hunderassen und vielfältigen Einsatzmöglichkeiten von 

Hunden Viele Parallelen erkenne ich allerdings in Bezug auf die 

Vermißtensuche von Menschen in unübersichtlichem Gelände 

(Großflächensuche):   

 

 Arbeiten über den Jagd“trieb“komplex und Ablauf der 5 Phasen der Jagd: 

 Suchen,  

 geruchliche Erfassen und Auswertung der Witterung,  

 „Vorstehen“ nach Beuteerkennung (nicht nur im Sinne eines Vorstehhundes- 

das zeigt jeder Hund kurzfristig) als Vorstufe zum 

  „Beutesprung“, 

 Töten, Tragen und Beuteteilung 

 

 Eigenständiges, ausdauerndes und passioniertes Arbeiten nach Freigabe durch den 

Hunde-führer (im Folgenden: HF) 

 

 Einsatz aller Fähigkeiten im Team Mensch-Hund zur Erzielung des größtmöglichen 

Erfolges: das Finden des vermissten Menschen. 

 

Im Prinzip ändert sich „nur“ das Suchziel: der Suchhund hat den Menschen als Ziel und muß 

Wild bei seiner Arbeit ignorieren. Kurz: Mensch statt Wildschwein! 

 

Die Verhaltensforschung über Caniden (Hundeartige) bringt uns neue, tiefere Erkenntnisse 

über unseren hoch sozialen Jagdpartner Hund. Den Hund lediglich als Werkzeug für die Jagd 

wie z.B. eine Falle und eine Schußwaffe zu betrachten, wird den Fähigkeiten und den 

Bedürfnissen des Hundes als Jagdpartner nicht gerecht.  Diese Einstellung, den Hund als 

Werkzeug zu betrachten, verhindert seine vollständigen Fähigkeiten optimal für die 

Zusammenarbeit Mensch-Hund zu nutzen. 

 

Im Folgenden werden wegen des besseren Verständnisses teilweise  Formulierungen 

verwendet werden, die menschlich klingen, ohne dass damit eine Vermenschlichung des 

Hundes einhergehen soll. 

 

Wenn der Begriff „Hundeführer“ fällt ist dies nicht geschlechtsspezifisch gemeint. Es sind 

selbstverständlich auch Hundeführerinnen angesprochen. 

Abb.1.: von Links: Dina, Andrea,Pikus 

Foto: Gerlind Roericht 
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A. Kooperation 

 
A.1. Definition: 
 

Kooperation bedeutet Zusammenarbeit, Zusammenwirken und Mitwirkung. Daraus ergibt 

sich zwangsläufig: 

 

 Mensch und Hund, die zusammen ein Ziel haben:  den Jagderfolg ! 

 Jagderfolg heißt,  Beute machen und den HF im Endeffekt in den Besitz der erjagten  

Beute zu bringen, wobei die Beute im Regelfall noch verwertbar sein soll. 

 

Die Kooperation macht dann einen Sinn, wenn sowohl der Mensch als auch der Hund Nutzen 

daraus ziehen können.  Kurz: Es muß sich für beide lohnen. 

 

In Bezug auf die Jagd wird die Kooperation zwischen Mensch und Hund heute noch benötigt. 

Während früher und noch bei den  heutigen Naturvölkern vorrangig erfolgreicher 

Nahrungserwerb und Status (Jagd der Adligen auf Hochwild) die Grundlage für die 

Kooperation waren, ist es heute die geordnete, tierschutzgerechte Reglementierung von Wild, 

da überwiegend die großen Beutegreifer fehlen. 

 

Wir sind als Menschen ohne Hund auf der Jagd weniger erfolgreich im Aufspüren, Anzeigen, 

Erlegen und Nachsuchen von Wild. Wir benötigen die Lauf- und Sinnesleistungen und den 

Jagdverstand unseres Hundes bei der Jagd. 

 

Und, was hat unser Hund davon? Außer bei den Naturvölkern ist in der Regel der 

Nahrungserwerb nicht mehr das Ziel des Hundes. Seiner Genetik entsprechende Auslastung 

und vor allem soziale Zufriedenheit und Anerkennung durch uns führen für ihn als äußerst 

soziales Tier maßgeblich dazu,  mit uns zu kooperieren.  

 

 

A.2. Sind alle Hunde gleich kooperativ? 

 
Nicht alle Hunde sind gleich kooperativ. Dies kann verschiedene 

Ursachen haben: 

 

 Rassebedingte, genetische Unterschiede: es gibt (Jagd-) Hunde, 

die eher auf selbständigeres und weitjagendes Arbeiten selektiert 

wurden, wie z.B. Bracken, Deutsche Jagdterrier oder Hunde, die 

eher in näherer Zusammenarbeit mit dem Menschen arbeiten, wie 

z.B. Vorstehhunde. 

 

 Individuelle Unterschiede, die sich daraus ergeben können, dass 

der einzelne Hund unterschiedliche Erfahrungen gesammelt hat 

und es keine genetische Normierung gibt. Jeder Hund hat einen 

individuellen Charakter. Nicht alle  Deutschen Jagdterrier, 

Vorstehhunde, Bracken etc. sind gleich. Hat mein Welpe bereits 

erfahren, dass er sich ohne mich stundenlang im Wald 

„vergnügen“ kann und sogar allein zum Jagderfolg kommt (z.B. 

Töten einer jungen Wachtel) wird es schwerer, ihn später 

Abb. 2: gutgemeinte, nicht  

positiv angenommene 

Berührung – Pikus dreht sich 

weg - Foto: Simone Hoffmann  



einzugrenzen und zu einer echten Teamarbeit zu bringen, als wenn er diese 

Erfahrungen nur mit mir im Team machen kann.  

 

 Ausbildungsbedingte Unterschiede, die sich aufgrund einer bewußten und/oder 

unbewußten „Ausbildung“ bzw. auch Einstellung zum Hund ergeben: 

 

Bspl 1: Hunde, die bereits sehr jung an sehr selbständige Arbeiten herangeführt 

werden, wie das weiträumige Aufspüren von Wild durch zeitlich langes Stöbern 

(„Schnallen vom Stand“), eigenständiges Abwürgen von Raubzeug etc., entwickeln in 

der Regel mehr Selbstständigkeit. Wenn ich eine sehr selbständige Rasse habe, z.B. 

einen Deutschen Jagdterrier ist das „Risiko“, dass er sich noch weiter verselbständig, 

relativ hoch.  Zudem sollten Sie sich überlegen, dass es einem jungen Caniden in der 

Regel nicht „zusteht“, allein und ausdauernd auf die Jagd zu gehen.  

 

Bspl 2: Sinngemäße Aussagen, die ich zu hören bekommen habe, als ich Hilfestellung 

bei der Ausbildung meines DJT  haben wollte: „Einen DJT kannst Du eh nicht 

ausbilden, schnall ihn einfach und, wenn er nicht mehr kommt, kauf Dir nen Neuen – 

das ist billiger als die Zeit und der Aufwand zu versuchen, ihn zu erziehen!“. 

Unabhängig davon, dass dies nicht meine Vorstellung von Hundehaltung ist, würde 

eine solche Einstellung zu meinem Hund dazu führen, dass ich überhaupt nicht 

versuchen würde, zu kooperieren.  Dann kommt es zu einem Zirkelschluß: DJT 

kooperieren nicht - wie Du siehst! 

 

Oftmals werden nach meinen Erfahrungen die vorzeitigen Anzeichen, wenn die 

Kooperationsbereit-schaft abnimmt, nicht erkannt und/oder fehlinterpertiert. Nicht jede 

nachlassende  oder fehlende Kooperationsbereitschaft ist einfach einem bewußten 

Ungehorsam des Hundes gleichzusetzen.  Die Ursachen unterscheiden zu können, ist wichtig, 

um das Fehlverhalten des Hundes abstellen zu können. 

 

 

A.3. Wie erkenne ich die (Nicht-) Kooperationsbereitschaft meines Hundes 

(wichtigsten Indizien)? 
 

 Wie oft sucht mein Hund Kontakt zu mir, in welcher Zeit? – dies ist natürlich 

situationsabhängig zu beurteilen! 

 

Als Kontakt möchte ich nicht nur das direkte Anlaufen von mir verstanden wissen, 

sondern beispielsweise auch Blickkontakt zu mir, freiwilliges Herbeirufen durch 

Bellen, enges Umlaufen von mir usw. Also alle Verhaltensweisen, mit denen mich 

mein Hund in das Geschehen einbeziehen möchte.  

 

Je öfter mein Hund Kontakt in kurzer Zeit zu mir sucht desto enger ist im Regelfall die 

Beziehung zum mir.  

 

Eine enge Beziehung, ohne dass mein Hund mich kontrollieren will, deutet auf eine 

gute Vertrauensbasis hin. Diese benötige ich, damit mein Hund grundsätzlich gewillt 

ist, mit mir zu kooperieren. Ändert sich die Frequenz der Kontaktsuche von meinem 

Hund zu mir, muß ich aufmerksam werden und die Ursache(n) ergründen. 

 



 Verweist, d.h. zeigt mir der Hund Wild, Pirschzeichen u.ä.? Blufft der Hund, d.h. 

er zeigt mir eine Spur/Fährte an, wo keine ist oder Wild, welches nicht 

vorhanden ist?  

 

Oftmals sind zu viele, zu harte und falsche 

Korrekturen in der Sucharbeit die Ursache für das 

bewußte „Nichtzeigen“ des Hundes. Er will mir 

nicht mitteilen, dass er etwas gefunden hat.  

 

Wenn ich meinem Hund  von Anfang an durch 

mein eigenes Interesse zeige, dass und welche 

Pirschzeichen mich interessieren und ich ihn dafür 

lobe, dann wird er mir diese zuverlässig mitteilen. 

Übrigens das Lob muß nicht nur verbal sein, es 

kann Futter oder aber die Freigabe zur Jagd sein – 

wichtig ist, dass das Lob emotional glaubhaft ist 

und, dass mein Hund dies in diesem Moment als 

äußerst angenehm empfindet und gerne möchte. 

 

Wenn ich meinen Hund aus seiner Sicht unverständlich bei der Sucharbeit korrigiere, 

kostet dies viel Vertrauen. Mein Hund wird dann ggf., um der Korrektur zu entgehen, 

einfach so tun,  als ob er eine Spur/Fährte verfolgt. Für mich ein Desaster: mein Hund 

würde sich in diesem Fall nicht mehr „lesen“ lassen. Eine lange Arbeit stünde vor mir, 

um das Vertrauen meines Hundes wieder zu erringen. Ich möchte an dieser Stelle 

nicht mißverstanden werden: wenn ich sicher erkenne, dass mein Hund „sein Ding 

macht“, wenn er verstanden hat, was ich von ihm möchte, erfolgt selbstverständlich 

eine individuell angepaßte Korrektur seines Fehlverhaltens. Denken Sie daran: im 

Verhältnis zur Nasenleistung unserer Hunde sind wir nasenblind – die Fährte 

stellt sich oftmals an anderer Stelle dar als wir meinen! 

 

Achtung!!! Das „Bluffen“ im o.g. Sinne darf nicht verwechselt werden mit 

mangelnder Fährtenreinheit- hier hat mein Hund einfach noch nicht verstanden und 

noch nicht den Trainingsstand, dass er auf der Ursprungsfährte bleibt. In so einem Fall 

helfe ich nach geraumer Zeit meinem Hund, wenn er nicht mehr weiterkommt und 

sich angestrengt hat, das Problem selbst zu lösen. Die Hunde fragen bei einer intakten 

Beziehung zum HF  über Blickkontakt nach, wenn sie nicht mehr weiterwissen. 

 

 Bringt er mich (freiwillig)  in den Besitz von Beute (Apportieren, Zutreiben 

usw.), dreht er den Kopf weg, knautscht er,  wenn er beim Apportieren mit Beute 

in meine  Nähe kommt? Versucht er Beute zu sichern, d.h. z.B. wegzutragen, 

wenn er sie im Besitz hat ? - Ist er Anschneider/Totengräber? 

 

Wenn  die Beziehung (dazu gehört auch eine artgerechte Autorität!)  und die 

Kooperationsbereitschaft meines Hundes zu mir stimmen, wird mein Hund mich 

vertrauensvoll und freiwillig in den Besitz der Beute bringen. Gerade die Möglichkeit der 

Beuteteilung bzw. des „Genossen-Machen“ gibt mir eine sehr gute Möglichkeit meinem Hund 

klarzumachen, dass er sich nicht selbst bedienen muß, um zu seinem Recht zu kommen. 

 

Das Problem des „Knautschens“ von Beute  ist zunächst aus Sicht des Hundes natürlich: Er 

hat die Beute entweder erlegt oder aber tot gefunden. Er soll sie nun seinem HF zutragen. Das 

Abb.3: Pikus auf für mich unsichtbarer 

Menschenfährte – ich muß mich darauf verlassen, 

dass er Recht hat... Foto: Simone Hoffmann 



Auspressen der „Säfte“ ist eine natürliche Verhaltensweise, auch, wenn Caniden die Beute 

nach Hause zum Rudel tragen. Wenn es existenziell für den Einzelnen ist, wird auch allein 

gefressen und nichts „nach Hause“ gebracht. Altruismus ist bei Caniden nicht „in“.  

 

Wenn mein Hund Stress in meiner Nähe – auch oder gerade wegen der zugetragenen Beute – 

erwartet, zeigt er „Sicherungsverhalten“ (z.B. Kopf wegdrehen) und/oder Stressanzeichen 

(z.B. nervöses Knautschen). Dieses Verhalten kann beispielsweise allein darin die Ursache 

haben, dass mein Hund nach einer anstrengenden Suche und nachdem er um das Erlangen der 

Beute psychisch und physisch gekämpft hat, zu mir kommt, und ich ohne großes Lob (ist ja 

selbstverständlich! Mitnichten!!!) ihn zum <Aus> veranlasse, ohne dass der Hund aus seiner 

Sicht etwas davon hat, dass er die Beute erjagt hat (z.B. fehlt das „Genossen-Machen“, die 

Beuteteilung).  

 

Vielfach wird  das <Aus> nicht gesondert und mit Ruhe vermittelt. Interessanterweise kommt 

es beim <Aus> schon zu einem Zeitpunkt, wenn der Hund noch nicht weiß, was <Aus> 

bedeutet, zu einem Machkampf zwischen HF und Hund.  <Aus> ist <Aus>!!! Achtung!! 

<Aus> muß erlernt werden wie beispielsweise <Sitz> und ist nicht genetisch fixiert! Warum 

lassen Sie sich dann nicht Zeit das <Aus> in Ruhe gesondert, d.h. nicht in der 

Apportsituation,  zu üben?! Wenn <Aus > negativ besetzt ist, ist der Abschluß des 

Apportierens negativ besetzt. Es besteht die große Gefahr, dass Ihr Hund versucht, diese 

Situation zu meiden – entweder „findet“ er beispielsweise auf der Schleppe das Wild bewußt 

„nicht“  oder er vergräbt das Wild (Totengräber) oder er schneidet an. Immer unter der 

Voraussetzung, dass der Hund seine existenziellen Bedürfnisse (Futter, Wasser) gestillt hat, 

sind diese Verhaltensweisen nach meiner Erfahrung zumeist ein deutliches Zeichen eines 

grundlegenden Vertrauensverlustes. Den Hund dann zu korrigieren ist oft unvermeidlich – 

besser wäre, früher anzusetzen und eine gesunde Vertrauensbasis für eine Kooperation zu 

schaffen. 

 

Ist das Apportieren insgesamt negativ besetzt (beispielsweise falsch durchgeführter 

Zwangsapport) wird der Hund alles daran setzten, wenn die Kontrolle fehlt, das Apportieren 

zu vermeiden und dann ebenfalls, beispielsweise die Beute bewußt nicht finden und/oder 

vergraben, s.o.. Oder der Hund apportiert   und verbeißt sich aus Angst regelrecht im Wild 

(falsche, generalisierte Verknüpfung: wenn ich Wild loslasse, tut`s weh!) und das <Aus> wird 

zur fast unlösbaren Aufgabe mit den eben genannten Folgen 

 

 „Knautschen“ kann auch noch vorkommen, wenn der Hund „angibt“ und zeigt, wie toll er ist. 

Erkennbar ist diese Form des „Knautschens“, wenn der Hund mit der Beute im Fang nach 

oben in Richtung Himmel stößt und „tänzelnd“  auf den HF zukommt. Dies ist oft die Folge 

einer motivationalen Ausbildung, ohne dass der HF darauf achtet, dass Spielregeln von 

Beiden einzuhalten sind. Es müssen beide „Poker“  spielen – spielt einer von beiden 

„MauMau“ geht die Sache schief. 

 

Mir ist bewußt, dass insbesondere dieser Punkt heftige Diskussionen auslösen kann. Aber 

gerade dieses Thema ist mit dem sportlichen Apportieren und der Großflächensuche 

vergleichbar! 

 

Zusätzlich habe ich diesbezüglich praktische Erfahrungen u.a. mit einem schlecht 

ausgebildeten Jagdhund machen können, der zu seinem Besitzer keine vertrauensvolle 

Beziehung aufbauen kann, da diesem Führungsqualitäten und das Gefühl für Hunde fehlen: 

 



Ich habe zu dem Hund zwischenzeitlich ein sehr gutes Vertrauensverhältnis aufgebaut. Als 

sein Besitzer mit ihm eine Schleppe gearbeitet hat, hat der Hund das Wild vergraben. Auf 

Aufforderung und Druck seitens seines Besitzers hat er das Wild nicht ausgegraben, sondern 

sich immer mehr entzogen. Ich bin dazugekommen, habe den Hund ruhig aufgefordert, mir 

das Wild zu bringen. Der Hund hat das Wild für mich sofort wieder gesucht,  ausgegraben 

und gebracht. Vorausgegangen ist allerdings, dass der Hund zuvor auf einigen Schleppen 

erlebt hatte, dass ich ihm Fehler „verzeihe“, die er aus Unsicherheit gemacht hat: so hat er 

beispielsweise einen sehr schweren Fuchs abgelegt, als er stehengeblieben ist und mich 

optisch gesucht hat. In dem Moment als er mich erblickt hat, ist ihm offensichtlich durch den 

Kopf gegangen „Shit, ich hab den Fuchs fallen lassen...“. Er rannte dann aufkreischend ohne 

mein Zutun davon – welch eine massive Fehlverknüpfung muß da vorliegen! Ich habe die 

Ruhe bewahrt und ihn lediglich angerüdet, den Fuchs zu holen . Dies tat er dann auch 

problemlos  – die Basis neuen Vertrauens zu mir. 

 

 Wie oft erhalte ich Blickkontakt von meinem Hund? In welcher Situation? 

 

Wenn  ich den Blick meines Hundes habe, habe ich den Hund! Ich bin eine 

Blickkontaktfanatikerin. Der Blickkontakt ist die Frage des Hundes, beispielsweise „Darf ich 

zur Jagd starten?“, „Darf ich weiterjagen?“, „Darf ich diesen Rüden verkloppen?“ usw. 

 

Wenn mein Hund mich „fragt“, möchte er von mir eine Antwort, d.h. er will meine 

Entscheidung! Damit bin ich im Fokus meines Hundes und er ist bereit, mit mir zu 

kooperieren. Entscheidungen will man zudem grundsätzlich nur von Personen, die etwas  zu 

sagen haben. Das bedeutet, dass freiwillig gezeigter Blickkontakt ein Indikator für die 

Beziehung und die Rangfolge innerhalb der Beziehung ist: je mehr Blickkontakt mein Hund 

zu mir zeigt, wenn ich ihn nicht „anlocke“ oder befehle, diesen zu zeigen, desto 

„höherrangig“ bin ich. 

 

Dies bedingt aber auch, dass ich den gezeigten Blickkontakt meines Hundes beantworten 

muß. Tue ich dies nicht, so wird sich mein Hund irgendwann „denken“, „die blöde Tusse frag 

ich nicht mehr, da krieg ich eh keine Antwort“. Und als Konsequenz meiner Nichtbeachtung 

des Blickkontaktes trifft mein Hund seine Entscheidungen selbst und wird schwerer zu 

kontrollieren. Welpen fragen ständig nach! Sie brauchen also immer Antworten. 

 

    
     

 

 

 

Abb. 4a: Pikus zeigt keinen Blickkontakt – lass ich ihn 

jetzt starten, „macht er sein Ding“ und ich muß ihn ggf. 

korrigieren– Foto: Evelin Kühne 

Abb 4b: Pikus ist „auf Empfang“ – er orientiert 

sich an mir und kooperiert. Frage von Pikus: „Darf 

ich starten?“ Foto: Evelin Kühne 
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Fortsetzung folgt! 

Es ist kein Problem, dass der Hund sich nicht 

mehr von mir löst und auch nicht mehr 

eigenständig arbeitet, wenn ich viel Wert auf 

Blickkontakt lege.  

 

Wie bereits ausgeführt, brauche ich gerade beim 

Vermißtensuchhund eine selbständige, 

ausdauernde und  passionierte Arbeit ohne mein 

Zutun! 

 

Die Förderung und der Ausbau des 

Blickkontaktes haben nie geschadet – meine 

Hunde haben erlebt, dass sie nach Freigabe 

durch mich ihren Fähigkeiten entsprechend 

eigenständig arbeiten sollten und durften! 

 

Blickkontakt ist die Voraussetzung, dass mein 

Hund in der Lage ist, Sichtzeichen zu erkennen. 

Ist mein Hund schon daran gewöhnt, dass er 

Blickkontakt zu mir aufnimmt und seine Fragen 

beantwortet werden, so wird er dieses Verhalten 

in allen Bereichen zeigen. Es ist mir daher auch 

möglich, meinem Hund lautlos zu signalisieren 

„das machst Du gut, bleib weiter stehen...“, wenn 

ich z.B. ein Sichtzeichen „Daumen hoch“ 

dahingehend konditioniert habe, dass er das eben 

gezeigte Verhalten beibehalten soll. 
 

Abb. 5: Lobo wartet, dass die Handgeste, die ihn ins 

<Platz> bannt, aufgehoben wird – Kooperation, 

Blickkontakt von Lobo an mich als Nachfrage „wann 

geht’s los?“ 
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